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Vorwort

Mit dem Schachspiel kann man sich auf vielerlei Weise beschäftigen. Mancher spielt noch nicht einmal selber Schach und hat doch Spaß daran, indem er vielleicht schöne Schachspiele, Schachbücher oder Briefmarken mit Schachmotiven sammelt. Man kann Schach rein zum Zeitvertreib spielen oder aber im sportlichen Wettkampf.

Die Geschichte solcher Schachwettkämpfe reicht sehr weit zurück. Spätestens seit dem Ende des 19. Jahrhunderts wurden aber zwischen den besten Spielern der Welt Wettkämpfe um die „Weltmeisterschaft im Schach“ durchgeführt. Die Geschichte dieser Schachweltmeisterschaften war danach nicht immer geradlinig, aber die Tradition dauert bis heute an.

Unzählige Bücher wurden zu den einzelnen Weltmeisterschaften geschrieben, wobei naturgemäß zumeist die Partien der WM-Kämpfe im Mittelpunkt der Betrachtung standen. Übergreifende Darstellungen der verschiedenen Schachweltmeisterschaften gab es bisher jedoch kaum. Dieses Buch soll diese Lücke schließen.

Hier stehen jedoch nicht die Partien im Vordergrund und auch nicht der Wettkampfverlauf, sondern das Geschehen neben dem Brett: An welchen Orten und unter welchen Umständen kamen die Weltmeisterschaftskämpfe zustande? Unter welchen Bedingungen und nach welchen Regeln wurden sie gespielt? Welche Intrigen wurden vor und während der Wettkämpfe gesponnen? Einige der Matches entwickelten sich zu wahren Psychokriegen, und lebenslange Feindschaften waren bisweilen ein weiteres Ergebnis der Wettkämpfe.

Bei der Schilderung der Kämpfe neben dem Brett habe ich versucht, mich auf die Darstellung der Fakten zu beschränken, so wie sie in den mir zur Verfügung stehenden Quellen veröffentlicht wurden. Dabei wollte ich nie für die eine oder andere Seite Partei ergreifen oder den Leser bei seiner Meinungsbildung beeinflussen. Sollte sich die eine oder andere beteiligte und hier erwähnte Person hier falsch oder ungerecht dargestellt fühlen, so geschah das aus reinem Unvermögen meinerseits, nicht aber aus böser Absicht.

Bei den meisten Betrachtungen zu den Schachweltmeisterschaften standen in der Vergangenheit vor allem die Spieler im Mittelpunkte des Interesses, die die Weltmeisterschaftskämpfe austrugen. Ihre Biographien, hier in kompakter Form zusammengestellt, bieten einen Einblick in den Lauf der Zeit und die Lebensbedingungen, die damals herrschten. Die besten Schachspieler der Welt wurden in verschiedenen Ländern und unter unterschiedlichen sozialen Bedingungen geboren. Mancher begann sein Leben in großer Armut und erwarb sich durch sein Schachkönnen eine gewisse materielle Sicherheit. Andere stammten aus wohlhabendem Hause und starben im Elend. Wilhelm Steinitz, der erste Weltmeister, wurde unter erbärmlichen Bedingungen geboren und fristete sein ganzes Leben am Rande des Existenzminimums. Heute wird man als Schachweltmeister Millionär.

Tatsachlich haben aber viele andere Schachfreunde in vielleicht noch größerem Maße durch ihr Wirken zum Zustandekommen der Wettkämpfe beigetragen als die Weltmeister selbst. An erster Stelle sind die Mäzene und Sponsoren zu nennen, die die Preisgelder bereit stellten und Organisationskosten übernahmen. Die Spieler wurden von Sekundanten unterstützt, deren Arbeit oft nicht genügend gewürdigt wurde. Die Schiedsrichter sorgten für einen regelkonformen Verlauf. In dieser Darstellung der Geschichte der Weltmeisterschaften habe ich deshalb versucht, möglichst viele direkt oder indirekt Beteiligte beim Namen zu nennen. Viele fleißige Schachfreunde, die an der Organisation der Schachweltmeisterschaften ebenfalls beteiligt waren, blieben in den Quellen leider ungenannt. Außerdem habe ich mich bemüht, die vielfachen Verbindungen der Schachwelt zur übrigen Welt darzulegen, um zu zeigen, wie sehr das Schachspiel und seine herausragendsten Könner als Bestandteil unserer Kultur verstanden wurden.

Ein Buch über die Weltmeisterschaften im Schach, aber ganz ohne Schachpartien, wäre jedoch eine etwas seltsame Angelegenheit und so habe ich aus jeder Weltmeisterschaft eine Partie ausgewählt, zeitgenössische, aber auch neuere Kommentar dazugestellt und die angegebenen Varianten mit aktuellen starken Schachprogrammen und Engines wie Houdini oder Stockfish überprüft sowie, falls nötig, weitere Varianten und Erklärungen nach meinem eigenen Verständnis hinzugefügt und bisweilen Fehler in alten Analysen mit Hilfe der Schachengines korrigiert. Dabei konnte auch manche interessante Entdeckung gemacht werden, denn viele der WM-Partien wurden lange nicht mehr gründlich angesehen und stellen sich im Licht heutiger Computeranalyse mitunter etwas anders da.

Ich hoffe, mit dieser Darstellung der Geschichte der Schachweltmeisterschaften zu zeigen, dass das Schachspiel viel mehr Facetten bietet als nur die Aufzeichnung der Partien, und dass die Kämpfe um den ersten Platz in der Rangliste des Schachs bei Weitem nicht nur am Brett ausgetragen wurden. Schachfreunde, die sich für die Geschichte ihres Sports interessieren, werden hoffentlich ein paar Ihnen bisher nicht bekannte Geschichten erfahren. Mehr noch würde es mich freuen, wenn mancher Leser, der bisher noch wenig mit dem Schachspiel in Kontakt getreten ist, durch dieses Buch vielleicht nun auch vom Schachvirus ergriffen wird.

Ich danke Johannes Fischer für moralische Unterstützung, Korrekturen, Motivationshilfe und Zugang zu seiner Bibliothek, ebenso Michael Dombrowsky, der mir einige seltene Bücher zur Verfügung stellte. Rolf Gehrke und in besonderem Maße Thomas Stark haben mir durch viele Korrekturanmerkungen sehr geholfen.

Hamburg, im Juni 2015

André Schulz





Einleitung

Schach ist ohne Zweifel ein ganz besonderes Spiel. Erfunden wurde es um 500 in Indien, zunächst als Spiel für vier Personen – Tschaturanga. Ein indischer Gesandter brachte das Spiel im sechsten Jahrhundert als Geschenk des Königs Divsaraman an den persischen Königshof von Chosraus I., das Wort Schach (von pers. Schah = König) erinnert noch an die persische Vergangenheit. Schon in Persien faszinierte das Spiel alle, die sich damit auseinandersetzten. Nachdem die Araber Persien erobert hatten, wurden auch unter ihnen viele vom „Schachvirus“ erfasst. Bald gab es Literatur mit hübschen Schachaufgaben und sogar schon professionelle Spieler. Mit den Arabern verbreitete sich das Schachspiel bis nach Europa, auf zwei Wegen. Über Spanien und Italien erreichte es die Länder Süd-, Mittel- und Westeuropas und durch den Kaukasus kam das Spiel nach Russland.

Im Laufe der Zeit veränderten sich die Regeln und die Kräfte der Figuren. In Europa wurde der persische Wesir zur Königin, zur Dame, die dem mittelalterlichen König zur Seite steht. Der König vertraute nun zudem auf die Unterstützung der Geistlichkeit (Läufer, im Englischen noch Bishop = Bischoff), des Adels (Springer, im Englischen noch Knight = Ritter) und seiner Burgen (Türme). Dem Heer voran gehen die Bauern. Auch sie spielen eine wichtige Rolle im Gefüge der mittelalterlichen Gesellschaft. Und jeder Bauer kann sogar zum Offizier aufsteigen, wenn er die Grundreihe der anderen Seite erreicht. Aber er muss auch darauf gefasst sein, als „Bauernopfer“ zum Wohl der übrigen Gesellschaft geopfert zu werden.

Seit dem 15. Jahrhundert wurden auch in Europa Lehrbücher zum Schach veröffentlicht. Heute schätzt man die Gesamtzahl der bisher veröffentlichten Schachbücher auf über 100 000 Titel. Mancher Sammler versuchte sie alle zu erwerben. Schach wurde zum festen Bestandteil der europäischen Kultur. Die Schachfiguren luden Künstler dazu ein, sie nach dem Geschmack der Zeit künstlerisch auszugestalten.

Bald gab es besonders gewitzte Spieler, die mit ihren Fertigkeiten die Zuschauer verblüfften. Und stets galt einer unter ihnen als der beste. Anders als bei vielen übrigen Künsten kann man beim Schach leicht herausfinden, wer der bessere Spieler ist: Im Spiel oder Wettkampf gegeneinander. Oder im Turnier, das in der Form den mittelalterlichen Waffenübungen nachgebildet ist. Beim Schach geht es allerdings weniger blutig zu. In einem Turnier spielen mehrere Spieler im K.o.-System oder im Modus Jeder-gegen-Jeden gegeneinander. Im Wettkampf heißt es Mann gegen Mann.

Und so entstanden die Wettkämpfe um die Schachweltmeisterschaft, ohne dass es anfangs diesen Begriff überhaupt gab. Mitte des 19. Jahrhunderts tauchte allmählich der Begriff des „Weltmeisters“ im Sprachgebrauch auf. Und dann gab es plötzlich zwei Spieler, die beide für sich beanspruchten, der Weltmeister zu sein: Johannes Zukertort und Wilhelm Steinitz. Ein Entscheidungswettkampf musste her. So wurde 1886 die erste Schachweltmeisterschaft ausgetragen. Danach haben die Sieger diesen Titel als Privateigentum gehütet und nur gegen gutes Preisgeld in Wettkämpfen aufs Spiel gesetzt.

1946 starb mit Alexander Aljechin der letzte dieser „Privatweltmeister“. Nun übernahm der Weltschachbund (Fédération Internationale des Échecs, FIDE) die Organisation der Weltmeisterschaft und führte feste Regeln für Qualifikation und Weltmeisterschaftskämpfe ein. Da es keinen Titelverteidiger gab, organisierte die FIDE ihre erste Weltmeisterschaft 1948 in Turnierform. Der Sowjetrusse Michail Botwinnik gewann und verteidigte danach seinen Titel mehrfach oder holte ihn sich in Revanche-Wettkämpfen zurück, bevor er von einem anderen Sowjetspieler abgelöst wurde.

Die sowjetische Dominanz hielt bis 1972 und wurde dann vom US-Amerikaner Robert Fischer gebrochen – aber nur vorübergehend. Fischer gewann den Titel gegen Spasski und verschwand dann von der Bildfläche. So wurde Anatoli Karpow Weltmeister, der den Titel später an Kasparow verlor. Das System der FIDE hielt bis 1993. Dann „entführten“ Nigel Short und Garri Kasparow im Streit mit dem damaligen FIDE-Präsidenten Florencio Campomanes den Weltmeistertitel und verwaltete diesen nun wieder mehr oder weniger als Privatangelegenheit. Die FIDE spielte eine eigene Weltmeisterschaft aus, die aber keine allgemeine Anerkennung fand – auch deshalb, weil der Nachfolger von Campomanes, Kirsan Iljumschinow, gleichzeitig Präsident der autonomen russischen Republik Kalmückien, die einstige schöne Ordnung und alle Regeln zur Durchführung der Weltmeisterschaften über Bord warf. Die FIDE-Weltmeisterschaften wurden nun nämlich in einem K.-o.-System mit 128 Spielern durchgeführt und dem Zufall waren mit diesem System Tür und Tor geöffnet.

Kasparow und sein Nachfolger Wladimir Kramnik hielten jedoch am alten System der Wettkämpfe fest. 2006 kam es schließlich in einem von Skandalen begleiteten Wettkampf zwischen Kramnik und Wesselin Topalow zur „Wiedervereinigung“ der Weltmeisterschaften. Kramnik verteidigte seinen Titel gegen Topalow, verlor ihn dann aber in einem WM-Turnier 2007 an den Inder Viswanathan Anand. Dieser verteidigte seinen Titel in Wettkämpfen 2008 gegen Kramnik, 2010 gegen Topalow und 2012 gegen Gelfand.

2013 musste der Inder schon wieder antreten, diesmal gegen den jungen Norweger Magnus Carlsen – der schwierigste Gegner von allen. Denn Magnus Carlsen hat sich in einem raketenhaften Aufstieg an die Spitze der Weltrangliste gesetzt und dabei mit der bisher höchsten Wertungszahl aller Zeiten den langjährigen Rekord von Garri Kasparow übertroffen. Tatsächlich war Anand dem Druck und der Energie des Herausforderers nicht gewachsen. Beim Wettkampf in seiner Heimatstadt Indien verlor Anand drei Partien, ohne eine einzige zu gewinnen. Der neue Weltmeister kam aus Norwegen: Magnus Carlsen. Gleich im nächsten Jahr musste er seinen Titel verteidigen. Es kam zu einer Neuauflage des Wettkampfes gegen Anand, diesmal mit vertauschten Rollen, denn Carlsen war nun der Titelverteidiger, Anand der Herausforderer. Auch diese Aufgabe meisterte Carlsen souverän.





Teil I − Die Zeit der Privatweltmeisterschaften

Nachdem das Schachspiel ab 900 n. Chr. Europa erreichte, verbreitete es sich zunächst an den Höfen des Adels und seine Kenntnis wurde im 13. Jahrhundert sogar zu den sieben Tugenden eines Ritters gezählt. Das Spiel erfuhr mehrere Reformen und war bald auch Gegenstand theoretischer Betrachtungen. Allmählich fand es auch im gehobenen Bürgertum Verbreitung und gehörte zu den bevorzugten Beschäftigungen in den Caféhäusern. Um 1700 galt der schottische Gelehrte Alexander Cunningham of Block als bester Spieler der Welt. Zu seinen Bewunderern gehörte u.a. Gottfried Wilhelm Leibniz. Mitte des 18. Jahrhunderts wurde das Café de la Régence in Paris zum Schachzentrum der Welt und Spieler wie Legall de Kermeur und François-André Danican Philidor übernahmen die Rolle des weltbesten Spielers.

Allmählich entstand der Begriff des Weltmeisters, der praktisch durch allgemeine Übereinkunft gekürt wurde. Durch Wettkämpfe wurde entschieden, wer der Bessere von zwei Spielern war. Wer alle anderen besiegen konnte, war der beste Spieler der Welt. Dann gab es plötzlich zwei Spieler, die zugleich beanspruchten, der weltbeste Spieler zu sein: Wilhelm Steinitz und Johannes Zukertort. Ein Wettkampf um die Weltmeisterschaft musste her. Steinitz gewann ihn und Zukertort, von schwacher Gesundheit, zerbrach daran.

Steinitz wählte danach seine Herausforderer selber aus und trat nur gegen Gegner an, die einen Geldeinsatz beibringen konnten. 1894 eroberte der Deutsche Emanuel Lasker den Weltmeistertitel und hielt ihn 27 Jahre lang, was auch daran lag, dass die Schachwelt während und nach dem Ersten Weltkrieg viele Jahre brach lag. Lasker verlor 1921 den Titel an den Kubaner José Raul Capablanca, der dann eine wirklich hohe Hürde aufbaute: Der Herausforderer sollte 10000 Dollar Einsatz aufbringen. Es dauerte sechs Jahre, bis der in Frankreich lebende Russe Alexander Aljechin dies mit Hilfe von Mäzenen schaffte. Aljechin gewann den Titel und verlangte nun von Capablanca, dass dieser für einen Revanchekampf exakt die gleiche Summe aufbringen sollte. Capablanca gelang dies jedoch nicht und so bettelte er viele Jahre vergeblich um seine Revanche. Aus den früheren Freunden wurden Feinde, die sich am Ende noch nicht einmal im gleichen Raum aufhalten wollten. Stattdessen trat Aljechin – übrigens für weniger Geld, als von Capablanca verlangt – erst in zwei Wettkämpfen gegen den Deutschrussen Efim Bogoljubow an und gegen den jungen Niederländer Max Euwe. Euwe war klarer Außenseiter, niemand rechnete mit seinem Sieg, nicht mal er selber. Aber er gewann überraschend und war nun Weltmeister, aber nur zwei Jahre lang. Der Mathematiklehrer und Ehrenmann räumte Aljechin nämlich ohne irgendwelche Bedingungen einen Revanchekampf ein. Und Aljechin holte sich seinen Titel wieder zurück.

Mit Beginn des Zweiten Weltkrieges endete das internationale Turnierschach erst einmal. In den verschiedenen Ländern wurde jedoch weiter gespielt. Der Weltmeister Aljechin lebte mit seiner jüdischen Frau im Machtbereich des Deutschen Reiches und musste dort mitspielen, wo es den Machthabern gefiel. Zum Ende des Krieges verschlug es ihn nach Spanien und Portugal. Bald nach Ende des Krieges starb er unter mysteriösen Umständen, einsam und verarmt in Estoril. Mit ihm endete auch die Zeit der Privatweltmeisterschaften.





1. Es kann nur Einen geben

Die erste offizielle Weltmeisterschaft 1886:
 Wilhelm Steinitz gegen Johannes Zukertort

Wilhelm Steinitz wurde am 14. Mai 1836 als neuntes von 13 Kindern im jüdischen Ghetto („Josefstadt“) in Nummer sechs des fünften Bezirks der böhmischen Hauptstadt Prag geboren. Sein Vater war der Schneider und Talmud-Lehrer Josef Salomon Steinitz (1789-1868), seine Mutter Anna Steinitz, geb. Torschowa (eingedeutscht: Torscha, 1802-1845). Der Sohn erhielt den jüdischen Namen Wolf, später wurde dieser zu Wilhelm.


[image: images]

Wilhelm Steinitz (1836-1900)



Die Familie lebte in ärmlichen Verhältnissen. Die vier jüngeren Geschwister von Steinitz starben noch im Kindesalter, ebenso zwei ältere Geschwister. Steinitz selber wurde mit einem Klumpfuß geboren und benötigte Zeit seines Lebens die Hilfe einer Gehstütze. Von Gestalt blieb Steinitz klein und wurde nicht größer als 1,50 Meter. Nach dem Tode seiner Mutter im Jahr 1845 heiratete Steinitz‘ Vater erneut und hat mit seiner zweiten Frau ein weiteres Kind im Alter von 61 Jahren.

Schach lernte Steinitz im Alter von zwölf Jahren von einem Freund seines Vaters, nach anderen Quellen von einem Schulfreund. Seine ersten Schachfiguren soll Steinitz sich selber geschnitzt und als Schachbrett ein kariertes Stück Stoff benutzt haben.

Über die schulische Ausbildung von Steinitz werden verschiedene Versionen verbreitet. So soll Steinitz nach manchen Quellen die jüdische Schule im Ghetto besucht haben und dort in hebräischer Grammatik und im Bibelstudium unterrichtet worden sein. Unter Steinitz‘ Vorfahren waren einige Talmudgelehrte und auch Steinitz selbst sollte gemäß dem Wunsch der Eltern zum Talmudgelehrten werden und zu diesem Zweck die „Jeschiwa“, die Hochschule des Talmud-Studiums besuchen. Nachdem er sich diesem Wunsch verweigerte, soll es zum Bruch mit dem Elternhaus gekommen sein.

Nach einer anderen Version hätte Steinitz die Prager Volksschule besucht und sei dort durch seine mathematische Begabung aufgefallen. Wegen der schwachen gesundheitlichen Konstitution seines Sohnes hätte der Vater für diesen einen weltlichen Beruf vorgesehen, während Wilhelm ein Mathematikstudium anstrebte. Auch in dieser Version kam es zum Bruch mit der Familie. Die zweite Ehe seines Vaters und ein vielleicht schlechtes Verhältnis zur Stiefmutter könnten dabei ebenfalls eine Rolle gespielt haben.

Im Jahr 1849 wurde der Zwangsaufenthalt der Juden im Ghetto aufgehoben. Den Juden war es nun erlaubt, sich nach Beantragung eines Passes im ganzen Stadtgebiet von Prag und in der ganzen Donaumonarchie frei zu bewegen. 1850 wurde das Prager Ghetto ganz aufgelöst. Im gleichen Jahr verließ Wilhelm Steinitz 15-jährig seine Familie und lebte offenbar eine Zeit lang in Prag auf der Straße. Erst ab 1855 ist ein neuer Wohnsitz verzeichnet. Ohne familiäre Unterstützung hatte Steinitz nicht die Mittel, eine weiterführende Schule zu besuchen, und hielt sich mit Gelegenheitsjobs über Wasser. Er arbeitete als Schreiber und Bürohilfe in verschiedenen kleinen Betrieben in Prag und Umgebung.

Offenbar ist Steinitz aber schon zu dieser Zeit regelmäßiger Gast in Prager Schachcafés wie dem „Café Wien“. Nach manchen Quellen sei er damals sogar schon der beste Schachspieler Prags gewesen, doch gibt es dafür keine schriftlichen Belege. 1853 lernte Steinitz Josef Popper kennen, der später unter dem Pseudonym Lynkeus als Schriftsteller und Sozialreformer, aber auch Autor von technischen Abhandlungen bekannt wurde. Popper stammte aus Kollin und wies eine ähnliche Biografie auf wie Steinitz. Mit dessen Hilfe holte Steinitz in der „Lesehalle der deutschen Studenten“ seine Bildung nach. Beide verband eine lebenslange Freundschaft.

1858 ging Steinitz auf Anregung seines Freundes nach Wien und begann am Polytechnischen Institut ein Mathematikstudium, wozu er zunächst einen auf zwei Jahre angesetzten Vorbereitungslehrgang zu absolvieren hatte. In Wien bekam Steinitz schnell Kontakt zur örtlichen Schachszene, darunter den Rechtsanwalt Phillip Meitner, Vater der Physikerin Lise Meitner und einer der besten Schachspieler Wiens, oder der Mediziner Carl Cohn.

Schon bei seinem ersten Erscheinen im Café Rebhuhn hatte er für Aufsehen gesorgt. Als sich Steinitz dort für die Schachspieler und deren Partien interessierte, wurde er gefragt, ober er auch etwas von dem Spiel verstünde. Ja, er könne sogar blind spielen, war seine Antwort. Diese Behauptung wurde prompt von zwei Spielern überprüft und nachdem Steinitz beide ohne Ansehen des Brettes besiegte, hatte er sich bereits in der Wiener Schachszene einen Namen gemacht. Seine weitere Schachausbildung erhielt er nun von Hofrat Carl Hamppe, von Beruf Finanzbeamter und einer der besten Spieler Wiens.

Anfangs finanzierte Steinitz sein Studium mit journalistischer Arbeit, Parlamentsberichten für die Constitutionelle Österreichische Zeitung. Wegen seiner schwachen Augen musste er diese Tätigkeit aber bald wieder aufgeben. Nun begann Steinitz in den Wiener Kaffeehäusern, zum Beispiel dem Café Romer, dem Café L’Express, dem Café Central oder dem Café Rebhuhn (hinter dem „Graben“ gelegen, unweit des Stephandoms; es war zu der Zeit Sitz der Wiener Schachgesellschaft) Schach um Geld zu spielen und Blindschachvorstellungen zu geben.

Da er die Studiengebühren damit nicht aufbringen konnte und ihm gesundheitliche Probleme mit der Lunge und den Augen zu schaffen machten, beendete Steinitz 1858 sein Studium, besuchte aber mit seinem Freund Popper weiter gelegentlich Vorlesungen, unter anderem 1961/62 die Vorlesungen von Ernst Mach, Methoden der physikalischen Forschung und Die Principien der Mechanik und mechanischen Physik in ihrer historischen Entwicklung. Dadurch beeinflusst begann Steinitz später wissenschaftliche Prinzipien auf das Schach zu übertragen und begründete damit die Schachtheorie.

Seit 1860 betätigte sich Steinitz als professioneller Schachspieler, spielte Wettkämpfe um hohe Einsätze und kam dabei mit einer Reihe von Mäzenen zusammen. Zu seinen Gegnern gehörten der Bankier Gustav Leopold Ritter von Epstein oder der Eisenbahn-Konstrukteur und Erfinder Josef Schulhof. Dessen zweites Hobby war das Schießen. Er erfand unter anderem das Repetiergewehr.

Einer von Steinitz‘ Schülern war zudem der junge Baron Albert Salomon Anselm Rothschild, jüngster Sohn von Anselm Salomon Freiherr von Rothschild und Charlotte von Rothschild. Albert Rothschild studierte in Bonn, absolvierte eine Bankausbildung in Hamburg und übernahm 1874 nach dem Tod seines Vaters die Rothschild-Bank in Wien. Mit einem geschätzten Vermögen von einer Milliarde Kronen galt Rothschild als reichster Mann Europas. Rothschild blieb zeitlebens leidenschaftlicher Schachspieler und war vielfach als Schachmäzen aktiv. 1872 übernahm er das Amt des Präsidenten in der Wiener Schachgesellschaft, ab 1897 auch des nachfolgenden Wiener Schachklubs, dessen Vorsitzender er bis zu seinem Tode 1911 blieb.

1861 gewann Steinitz die Wiener Stadtmeisterschaft mit 30 Siegen und drei Remis bei nur einer Niederlage. 1862 spielte Steinitz beim zweiten großen Turnier (nach 1851) in London sein erstes internationales Turnier als offizieller Vertreter Österreichs mit. Finanziell wurde er von der Wiener Schachgesellschaft, namentlich vom Wiener Bankier und Unternehmer Eduard von Todesco (Landsberger nennt in seiner Steinitz-Biographie einen Bankier „Tedesco“) unterstützt. Steinitz gewann als Sechster fünf Pfund Preisgeld, nach heutigem Wert etwa 364 Pfund.1

Nach dem Turnier blieb er in London, zu jener Zeit das Zentrum der Schachwelt, und verdiente seinen Lebensunterhalt auch hier durch Schachspielen um Geldeinsätze. 1863/64 gewann Steinitz eine Reihe von Wettkämpfen, unter anderem gegen Joseph Henry Blackburne (8:2). 1866 bezwang Steinitz in London Adolf Anderssen, der bis dahin als bester Schachspieler der Welt angesehen wurde, mit 8:6 – keine Partie endete remis. Von nun betrachtete sich Steinitz als „Weltmeister“. In der Folge gewann er weitere Wettkämpfe, u.a. gegen Bird, Blackburne und Zukertort. Alles in allem gewann Steinitz zwischen 1863 und 1894 27 seiner 29 Wettkämpfe.

Als Steinitz 1869 als Schachlehrer in Cambridge unterrichtete, war einer seiner Schüler dort Lord Randolph Churchill, der spätere Vater von Winston Churchill. Einige Jahre später, 1880, lud Lord Churchill Steinitz auf sein Anwesen Blenheim Palace nach Woodstock ein und spielte dort mit ihm auch Schach. Winston Churchill war zu der Zeit sechs Jahre alt. Ob Steinitz und der spätere englische Premierminister sich dabei begegnet sind, ist nicht bekannt.

Nach seinem Turniersieg in Wien 1873 zog Steinitz sich mit Ausnahme eines Wettkampfes gegen Blackburne (7:0) für neun Jahre vom Turnierschach zurück und arbeitete stattdessen als Schachjournalist und Theoretiker. Sein Geld verdiente er nun mit einer Schachspalte im Country- und Sportmagazin The Field, die er von 1873 bis 1882 betreute, und weiterhin mit dem Spiel um Geld in Schachcafés. Dann überwarf Steinitz sich jedoch mit dem Herausgeber von The Field, der ihn schließlich rauswarf und die Schachspalte erst einmal schloss. Die Streitlust von Steinitz war allgemein bekannt. In einer Reihe von Londoner Kaffeehäusern hatte er deshalb zeitweise Hausverbot, unter anderem im berühmten „Simpon’s-in-the-Strand“. Später wurde die Schachspalte in The Field von Leopold Hoffer und Johannes Zukertort fortgeführt.

1882 beendete Steinitz seine Turnierabstinenz und nahm am Turnier in Wien teil (geteilter Erster, zusammen mit Szymon Winawer). 1883 in London wurde er mit drei Punkten Rückstand Zweiter hinter Zukertort. Im gleichen Jahr folgte Steinitz einer Einladung in die USA. Mit seinem Nachfolger bei The Field, Leopold Hoffer, lieferte er sich von hier eine jahrelange öffentliche Fehde, die als der „Steinitz-Hoffer-Ink-War“ in die Schachgeschichte einging. In den USA gab Steinitz seit 1885 nun ein eigenes Schachmagazin heraus, The International Chess Magazine.

Johannes Hermann Zukertort wurde am 7. September 1842 in Lublin, Russisch-Polen, geboren. Sein Vater war der zum evangelischen Christentum konvertierte Jude Jakub Zukertort (damals noch Cukiertordt), der nach der Taufe den Vornamen Bogomil annahm. Seine Mutter war dessen zweite Ehefrau, die ebenfalls neugetaufte Paulina Zukertort, geborene Heilbronn. Johann Herrmann hatte insgesamt acht Geschwister, von denen zwei im Säuglingsalter starben. Die Familie lebte zunächst in der Ulica Krakowskie Przedmiescie in Lublin und zog dann in die Ulica Namiestnikowska (heute Ulica Narutowicza) Nr. 293.
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Johannes H. Zukertort (1842-1888)



Zukertorts Vater betätigte sich als Missionar für die „Londoner Gesellschaft“, die vorgeblich Juden zum Christentum zu bekehren suchte. Eine Zeit lang lebte die Familie in Warschau in einem Missionarshaus der „Londoner Gesellschaft“ in der Leszno Straße. Im Sommer 1850 zog sie nach Piotrkow Trybunalski (Petrikau), eine Kreisstadt in der Nähe von Lodz. Zukertort verbrachte dort die ersten beiden Jahre seiner Schulzeit. 1854 geriet die „Londoner Gesellschaft“ in Konflikt mit der Evangelischen Gemeinde, die schließlich ein Verbot der Gesellschaft und die Ausweisung ihrer Mitglieder erwirkte. Der Organisation wurde dabei vorgeworfen, eine Tarnorganisation für Spionage zu sein.

Im Februar 1855 mussten die Zukertorts Russland verlassen. Die Familie übersiedelte nach Breslau. Zu Ostern 1861 machte Zukertort dort auf dem Maria-Magdalenen-Gymnasium das Abitur und nahm im selben Jahr ein Medizinstudium auf. Bis Sommer 1866 war Zukertort in der medizinischen Fakultät der Universität Breslau eingeschrieben. 1867 wurde er mangels Anwesenheit aus der Liste der Studenten gestrichen und verließ die Universitär ohne Zwischenprüfung oder Abgangszeugnis.

Mit 16 Jahren hatte Zukertort von einem Mitschüler Schach gelernt. Sein erstes Schachspiel kaufte er gebraucht für 30 Pfennige auf dem Jahrmarkt. Nachdem Zukertort sich 1861 in den Akademischen Schachklub eingeschrieben hatte, traf er dort unter anderem auf Adolf Anderssen, dessen Schüler er wurde. Andere Mitglieder des Klubs waren Samuel Mieses (1841-1884), ein Onkel von Jacques Mieses, und Jakob Rosanes, Professor für Mathematik an der Universität Breslau. Schon im nächsten Jahr galt Zukertort hinter Anderssen als zweitbester Spieler Breslaus. Laut eigenen Angaben habe Zukertort in seiner Breslauer Zeit nicht weniger als 6000 Partien gegen Anderssen gespielt.

Zukertort wurde von seinen Zeitgenossen als vielseitig begabt beschrieben: er soll zehn Sprachen gesprochen und über ein phänomenales Gedächtnis verfügt haben. Er war zudem musisch begabt, soll ein ausgezeichneter Pianist gewesen sein, übte sich im Fechten und Reiten und soll sein Geld zeitweise als Musikkritiker bei einer angesehenen Zeit-schrift in Breslau verdient haben. Allerdings gibt es auch Zweifel an diesen Angaben, die zumeist aus der Feder eines englischen Schachfreundes stammen und deren eigentliche Quelle wohl Zukertort selber war, der nach seiner Ankunft in England vielleicht den Wunsch hatte, seine Biografie mit einigen damals schwer nachprüfbaren Daten aufzuhübschen.2

1867 ging Zukertort nach Berlin und übernahm bis 1871 die Redaktion der Neuen Berliner Schachzeitung. Am Preußisch-Österreichischen Krieg von 1866 und am Deutsch-Französischen Krieg von 1870/71 nahm Zukertort jeweils auf preußischer Seite im Sanitätsdienst teil. In die Berliner Zeit fällt eine Reihe von Blindsimultanvorstellungen, mit deren Hilfe Zukertort Schach in Berlin popularisieren wollte. Mit 16 Gegnern stellte er seinerzeit einen Rekord auf.

1869 geriet Zukertort mit seiner Neuen Berliner Schachzeitung in einen Disput mit dem Schachproblemkomponisten und Schachpublizisten Johannes Minckwitz. Dieser hatte in der Leipziger Schachzeitung (später Deutsche Schachzeitung) eine von Zukertort veröffentlichte Schachproblemsammlung negativ rezensiert und damit Zukertorts Stolz verletzt. Der Streit wurde öffentlich über mehrere Ausgaben der beiden Schachmagazine ausgetragen. Es war wohl auch Minckwitz, der die Publikation eines von Zukertort verfassten Turnierbuches über den Westdeutschen Schachkongress von Krefeld 1871 verhinderte.

Möglicherweise als Ergebnis dieser Streitigkeiten wurde die Neuen Berliner Schachzeitung 1871 von ihrem Verleger J. Springer urplötzlich eingestellt und Zukertort entlassen. Da Zukertort damit in Berlin seine materielle Basis verloren hatte, nahm er die Einladung einiger englischer Schachmäzene an, die ihm 20 Guinees Reisekostenanteil boten, und übersiedelte 1872 nach England. Diese sahen in Zukertort einen möglichen Kontrahenten für den nicht besonders beliebten Steinitz. Noch im gleichen Jahr spielte Zukertort in London einen ersten Wettkampf gegen Wilhelm Steinitz, den er jedoch klar mit 3:9 verlor. 1873 veröffentlichte Zukertort eine Artikelserie in den Westminster Papers, arbeitete am City of London Chess Magazine mit und gründete 1879 zusammen mit Leopold Hoffer, der das organisatorische und finanzielle Risiko trug, während sich Zukertort um schachliche Analysen kümmerte, die Zeitschrift The Chess-Monthly. Die Zusammenarbeit dauerte bis 1888.

Zukertort wurde zum festen Bestandteil der Londoner Schachszene, war Mitglied im St. George’s Chess Club und wurde zum Ehrenmitglied im City of London Chess Club gewählt. In den 1870er und 1880er Jahren nahm Zukertort erfolgreich an einer Reihe von internationalen Turnieren teil, gewann unter anderem das Turnier von Köln 1877 und das Pariser Turnier von 1878. Mit 22 Punkten aus 26 Partien siegte er zudem im stark besetzten Turnier von London 1883, mit drei Punkten Vorsprung vor Steinitz.

Zukertort betrachtete sich nun als besten Schachspieler der Welt und trat damit in Konkurrenz zu Wilhelm Steinitz, der diese Auszeichnung seit seinem Wettkampfsieg über Adolf Anderssen ebenfalls für sich beanspruchte. Die Rivalität zwischen den beiden „Weltmeistern“ hatte durch den berühmten „Ink War“, eine publizistische Kontroverse zwischen Steinitz in The Field und Zukertort in The Chess-Monthly, in der es ursprünglich nur um ein paar Schachanalysen ging, an Schärfe gewonnen.

So entstand schließlich die Idee, einen Wettkampf um die „Weltmeisterschaft im Schach“ durchzuführen. Steinitz bot schon gleich nach Zukertorts Sieg im Londoner Turnier von sich aus einen Wettkampf an, der nach seinem Vorschlag um 200 Pfund Einsatz, oder auch höher, und auf acht bis zehn Partien geführt werden sollte. Steinitz schlug einen Termin zwischen Oktober 1883 und Januar 1884 vor. Zukertort ließ jedoch durch seinen Sekundanten den Termin wegen angeblicher anderer Verpflichtungen ablehnen und war auch mit einem sofortigen Wettkampfbeginn nicht einverstanden.

Im Hintergrund der Absage standen aber offenbar gesundheitliche Gründe. Zukertorts Arzt riet seinem Patienten überhaupt von jedem weiteren Wettkampf oder Turnier ab. Als Zukertort sich 1884 wegen einer Simultantournee in den USA befand, erneuerte Steinitz sein Angebot, das jedoch von Zukertort weiter abgelehnt wurde.3 Nach einer publizistischen Provokation, die Steinitz in seinem neuen Magazin The International Chess Magazine veröffentlicht hatte, reagierte Zukertort schließlich seinerseits mit dem Angebot eines Wettkampfes, den er im März 1885 in The Chess-Monthly öffentlich machte.

Dieser erste offizielle Wettkampf um die Weltmeisterschaft im Schach fand vom 11. Januar bis 29. März 1886 in den USA statt und war auf zehn Gewinnpartien angesetzt. Im Falle von 9:9 sollte der Titelverteidiger seinen Titel behalten. Die Partien des Wettkampfes wurden in verschiedenen Schachklubs in New York, St. Louis und New Orleans gespielt und von örtlichen Schachmäzenen finanziert.

Dem Wettkampf vorausgegangen war ein langer Streit um die Modalitäten des Matches, der nur auf indirekte Weise geführt werden konnte, da Zukertort und Steinitz nach gegenseitigen Beleidigungen im „Ink War“ nur noch schriftlich oder über Sekundanten miteinander kommunizierten. Gestritten wurde um die Zahl der Siegpartien, die für den Gewinn des Wettkampfes notwendig sein sollten, um die Spielorte und insbesondere um sämtliche finanziellen Regelungen. Auch die Bedenkzeit stand zur Diskussion. Zum Einsatz kam die damals neue Schach-Doppeluhr, die erstmals beim Turnier in London 1883 zur Kontrolle der Bedenkzeit verwendet worden war. Steinitz hatte zuvor schon einmal, 1866 gegen Anderssen, mit einer mechanischen Uhr gespielt. Man einigte sich schließlich auf eine Bedenkzeit von zwei Stunden für 30 Züge und je einer Stunde für die nächsten 15 Züge. Nach den ersten 30 Zügen wurde eine Pause von zwei Stunden eingelegt. Steinitz hatte ursprünglich ein langsameres Tempo gefordert, Zukertort hätte lieber mit der heute noch oft gewählten Bedenkzeit von zwei Stunden für 40 Züge gespielt.

Als Preisfonds wurde von jedem der beiden Spieler 2000 Dollar Einsatz hinterlegt, die von persönlichen Mäzenen, so genannten „Backers“ bereitgestellt worden waren. Der Sieger sollte die gesamte Summe von 4000 Dollar als Preis erhalten. Zukertort wurden jedoch durch die Veranstalter 750 Dollar Entschädigung für entgangene Verdienste im Falle einer Niederlage zugesichert. Sekundant von Steinitz war zunächst des Sekretär des New Yorker Manhattan Chess Club, Gustav Simonson, später Thomas Frere. Zukertort benannte James Innes Minchin, den Sekretär des Londoner St. George’s Chess Club. Er wurde später von Charles Möhle ersetzt. Die Verhandlungen über die Wettkampfbedingungen führten Frere und Minchin. Der Vertrag wurde schließlich von den Spielern am 29. Dezember 1885 unterschrieben.
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Am 11. Januar 1886 begann das Match in New York im Saal der Cartier’s Academy, No. 80, 5th Avenue, organisiert vom Manhattan Chess Club, der selber für das Match 1000 Dollar aufgebracht hatte. Auf der ersten Station sollte bis zum Erreichen von drei Siegen gespielt werden. Steinitz und Zukertort spielten auf dem gleichen Brett und mit den gleichen Figuren wie Paul Morphy und Louis Paulsen, die an gleicher Stätte 1857 beim 1. USA-Kongress einen Wettkampf ausgetragen hatten. Morphy hatte das Match gewonnen.

Mit Plakaten und Reklametafeln wurde für den Wettkampf um die Weltmeisterschaft geworben. Zu den Partien kamen dann mehr Zuschauer als in den Saal passten. Per Telegraf übermittelte man die Züge live in verschiedene amerikanische Schachklubs und nach London. Zukertort ging in New York mit 4:1 in Führung, wobei Steinitz einige Gewinnstellungen ausließ. In einem Interview mit der New York Tribune erklärte er seinen schlechten Start so: „Damals fand ich keinen Schlaf und meine Nerven waren stark angegriffen. Die erste Partie, die ich in New York gewann, wurde als geistreich und gut gespielt betrachtet, allerdings habe ich zwischen dieser und der nächsten Partie siebzehn Stunden damit verbracht, literarisches und analytisches Material für mein The International Chess Magazine zu bearbeiten., anstatt auszuruhen und Übungen an der frischen Luft zu machen.“4

Nach einer zwölftägigen Unterbrechung wurde die zweite Etappe in St. Louis im „Chess, Checkers and Whist Club Harmonie“ (an der Kreuzung Olive-8th Street) ausgetragen, der Gastgeber bis zum Erreichen der nächsten drei Siege war. Steinitz gewann die sechste und siebte Partie, die achte endete remis. Auch die neunte Partie ging an Steinitz, der den Wettkampf damit ausgeglichen hatte. Da man von Seiten der Organisation nicht damit gerechnet hatte, dass die drei Gewinnpartien in St. Louis so schnell erreicht werden würden, blieb den Spielern noch etwas Zeit vor dem Umzug nach New Orleans. Diese verbrachten die beiden Spieler gerne beim gemeinsamen Whist-Spiel im Club.

Die letzte Station des ersten WM-Matches der Geschichte war der New Orleans Chess, Checkers and Whist Club (Baronne Street). Der herzkranke Zukertort war nun den Anstrengungen nicht mehr gewachsen, wie es sein Arzt schon vorher befürchtet hatte, und verlor sechs Partien, bei einem eigenen Sieg. Nach insgesamt 20 Partien hatte Steinitz die nötige Anzahl von zehn Partien gewonnen, zum Endstand von 12½:7½.
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New Orleans, 12. Partie,
 3. März 1886
 Spanische Eröffnung (C67)



1.e4 e5 2.♘f3 ♘c6 3.♗b5 ♘f6 4.0-0 ♘xe4

Diese Variante der Spanischen Partie, die so genannte „Berliner Verteidigung“, war im 19. Jahrhundert recht beliebt, verlor später aber ihre Popularität im Vergleich zur Variante 3…a6. Eine Renaissance feierte die Berliner Verteidigung, nachdem Wladimir Kramnik sie im Jahr 2000 in seinem WM-Match gegen Garri Kasparow einsetzte und vom Titelverteidiger nicht ein einziges Mal bezwungen werden konnte. In der aktuellen Turnierpraxis ist sie sehr beliebt und wird von vielen Spitzenspielern regelmäßig angewandt.

5.♖e1

Eine heute sehr populäre Alternative ist die Folge 5.d4 ♘d6 6.♗xc6 dxc6 7.dxe5 ♘f5 8.♕xd8+ ♔xd8 usw., mit einem für diese Variante typischem damenlosen Mittelspiel.

5…♘d6 6.♘xe5 ♗e7

Vermeidet die Falle 6…♘xb5 7.♘xc6+, und Weiß gewinnt die Dame. In der 4. Matchpartie hatte Zukertort statt des Textzuges 6…♘xe5 7.♖xe5+ ♗e7 gewählt und die Partie später gewonnen.

7.♗xc6

7.♗d3 0-0 8.♘c3 ♘xe5 9.♖xe5 war Thema der 6., 10. und auch noch der 14. Partie.

7…dxc6

Schwarz hat einen strukturellen Nachteil wegen des Doppelbauern auf der c-Linie, doch dies wird durch das Läuferpaar ausreichend kompensiert. 7…bxc6 8.d4 führt stattdessen zu einem ziemlich unbeweglichen Bauernzentrum für Schwarz. Zudem ist der ♗c8 in der Entwicklung behindert.

8.♕e2 ♗e6

Nicht 8…0-0? wegen 9.♘xc6 bxc6 10.♕xe7 ♖e8 11.♕xd8, und Weiß gewinnt. Das wünschenswerte 11…♖xe1# ist nicht möglich, weil der schwarze Turm gefesselt ist.

9.d3

Nach 9.d4 ♘f5 10.c3 0-0 11.♗f4 hätte Schwarz die Möglichkeit, seinen Doppelbauern auflösen: 11…c5 12.dxc5 ♗xc5 13.♘d2=.

9…♘f5

Zur Vorbereitung der Rochade. Nach sofort 9…0-0 befürchtete Schwarz wohl den taktischen Schlag 10.♘xf7. Doch die Folge wäre auch nicht ohne Risiko für Weiß: 10…♖xf7 11.♕xe6 ♘f5, und Weiß muss nun schon aufpassen: 12.♘c3? (besser ist 12.♗e3, aber nach 12…♗h4 hat Schwarz genug Gegenspiel für den Minusbauern) 12…♘d4–+.

10.♘d2

Besser sei 10.c3 gewesen, meint Johannes Minckwitz in seinem zeitgenössischen Turnierbuch zur 1. Weltmeisterschaft im Schach.

10…0-0

Sehr in Betracht kam nämlich statt des Partiezuges 10…♘d4!? mit Angriff auf die weiße Dame und den Bauern c2. Nach 11.♕d1 hat Schwarz Zeit für die Entwicklung gewonnen.

11.c3 ♖e8 12.♘e4 ♕d5 13.♗f4 ♖ad8 14.d4 ♘d6 15.♘c5 ♗c8 16.♘cd3

Bis hierhin hatte Steinitz eine Stunde Zeit verbraucht.

16…f6 17.♘b4

Nach 17.♘f3 wäre laut Emil Schallopp 17…♗g4 lästig.

17…♕b5 18.♕xb5 ♘xb5

Gut war 18…cxb5 19.♘ed3 c6 mit fester schwarzer Stellung am Damenflügel.

19.♘ed3 ♗f5

Hier hatte Zukertort seine erste Stunde Bedenkzeit aufgebraucht. Statt des Partiezuges schlug Minckwitz 19…a5! vor, mit der Idee 20.♘c2 ♗f5 21.♖ad1 und nun 21…a4 mit schwarzem Vorteil. Nach 21…c5 werden die weißen Probleme mit der Aufstellung der beiden Springer noch offensichtlicher.
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20.a4! ♘d6

Steinitz gibt 20…a5! als besser an: 21.axb5 axb4 22.♘xb4! (nicht 22.bxc6? ♗xd3 23.cxb7 ♖b8 24.♖a8 ♔f7–+) 22…♗xb4 23.cxb4 cxb5=.

21.a5 ♘b5?!

Dieser Zug wurde von den zeitgenössischen Kommentatoren kritisiert und stattdessen 21…a6 vorgeschlagen. Weiß hat dann eine nur leichte Initiative. Auf 22.♘c5 folgt einfach 22…♗c8.

22.a6 ♗xd3 23.♘xd3 b6 24.♖e3 ♔f7 25.♖ae1 ♖d7?

Mit der Idee …♖ed8, …♗f8 und …c6-c5. Nun verliert Schwarz jedoch den Bauern c6 und gerät in eine schlechte Stellung. Richtig war deshalb 25…♗d6, was sowohl Steinitz als auch Minckwitz als besser angaben.

26.♘b4! g5 27.♗g3 f5 28.f4

Noch stärker war 28.♘xc6! f4 29.♘e5+ ♔e6 30.♗xf4 gxf4 31.♖h3 und Weiß gewinnt gemäß Steinitz.

28…c5 29.♘c6 cxd4 30.cxd4 ♔f8

Natürlich nicht 30…♘xd4? 31.♘e5+ +–.

31.♖e5

31.♗f2!? gxf4 32.♖e6, und Schwarz ist im Zugzwang.

31…♘xd4 32.♘xd4!

Präzise gespielt, denn nach der forcierten Abwicklung 32.♖xe7 ♖dxe7 33.♖xe7 ♖xe7 34.♘xd4 gxf4 35.♗xf4 ♖e4 36.♗h6+ ♔e7 37.♘b5 ♖a4 38.♘xc7 ♔d7 ist das Endspiel unklar.

32…♖xd4 33.♖xf5+ ♔g7

33…♔g8 34.♖xg5+ ♗xg5 35.♖xe8+, und Weiß holt mit ♖a8 und ♖c8 die schwarzen Bauern am Damenflügel ab und gewinnt leicht (Steinitz).

34.fxg5

Nach 34.♖xg5+ ♗xg5 35.♖xe8 ♗xf4 wäre ein Gewinn laut Steinitz stattdessen noch sehr langwierig gewesen.

34…♗c5
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35.♖xc5!

Aber nicht 35.♖xe8 wegen 35…♖d1#. Nach 35.♔f1 ♖xe1+ 36.♔xe1 ♔g6 wäre der weiße Vorteil nur gering.

35…♖xe1+ 36.♗xe1 bxc5 37.♗c3

Die Pointe der kleinen Kombination. Weiß gewinnt die Qualität zurück und das Bauernendspiel ist gewonnen.

37…♔g6 38.♗xd4 cxd4 39.h4 ♔f5 40.♔f2 ♔e4

Auf 40…♔g4 folgt 41.g3+– mit dem Plan 42.♔e2 ♔g3 43.h5 und 44.g6.

41.♔e2 c5 42.b3 ♔e5 43.♔d3 ♔f4 44.b4

Schwarz gab auf. Zeitverbrauch:

Steinitz: 2 Stunden 39 Minuten

Zukertort: 1 Stunde 35 Minuten

Zukertort, der am Ende seines Lebens unter zahlreichen Krankheiten litt, darunter Arteriosklerose, Verengung der Herzkranzgefäße, Rheuma und Nierenproblemen, starb nur zwei Jahre nach dem WM-Kampf, am 20. Juni 1888, an einer Gehirnblutung.

Am Vortage seines Todes hatte sich Zukertort noch in bester Verfassung im British Chess Club (King’s Street 37, Covent Garden) gezeigt. Später ging er in Simson’s Divan und spielte dort gegen einen Herrn Sylvain Meyer eine Partie. Nach etwa 25 Minuten sackte Zukertort plötzlich am Brett zusammen und warf dabei noch ein paar Figuren vom Tisch, die wieder aufzuheben er nicht in der Lage war. Zukertort wurde zurück in den British Chess Club gebracht, da er dort bekannt war. Da sich Zukertorts Zustand nicht besserte, brachte man ihn schließlich um halb drei Uhr nachts in das Charing-Cross-Spital. Um zehn Uhr morgens starb Zukertort im Alter von 45 Jahren.

Am 26. Juni 1888 um 10.30 Uhr wurde er in Anwesenheit von etwa zwanzig Schachfreunden, darunter Bird, Hoffer und Gunsberg, auf dem Brompton-Friedhof in London begraben. Im Laufe der Zeit geriet seine Grabstelle in Vergessenheit. Im März 2011 entdeckte der englische Großmeister Stuart Conquest auf dem Friedhof jedoch das inzwischen völlig verfallene Grab Zukertorts. Mit Hilfe der „Polish Heritage Society“ in England und einigen Schachfreunden sammelte Conquest 2000 Pfund und ließ das Grab wieder herstellen. Am 26. Juni 2012 wurde es mit einem neuen Grabstein der Öffentlichkeit präsentiert.





2. Kampf mit dem russischen Bären

Die Schachweltmeisterschaft 1889:
 Wilhelm Steinitz gegen Michail Tschigorin

Michail Tschigorin wurde 1850 in Gatschina, knapp 50 Kilometer von St. Petersburg entfernt, geboren. Sein Vater arbeitete in einer Schießpulverfabrik. Tschigorins Eltern verstarben früh und so wuchs er im Waisenhaus von Gatschina auf. Mit 16 Jahren lernte er Schach, begann sich aber erst als 23-Jähriger intensiver mit dem Spiel zu beschäftigen. Seine Zeit verbrachte er zumeist beim Spiel im Café Domenika in St. Petersburg. 1873 lernte er dort den deutschstämmigen Emanuel Schiffers kennen, einen früheren Hauslehrer, der nun vom Schach lebte und Tschigorins erster Schachlehrer wurde. 1875 erkannte Szymon Winawer, als er in St. Petersburg zu Besuch war, das Talent von Tschigorin und förderte ihn.
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Michail Tschigorin (1850-1908)



Bald erzielte Tschigorin erste Erfolge, 1879 gewann er in St. Petersburg die nationale russische Meisterschaft. 1881 spielte er beim Schachkongress in Berlin sein erstes internationales Turnier und teilte mit Winawer den dritten Platz. Danach reiste Tschigorin in Europa und Amerika herum und nahm an weiteren Schachturnieren teil. So wurde er 1889 Sieger beim 6. Amerikanischen Schachkongress in New York.

Tschigorin unterhielt zudem eine Schachspalte in einer russischen Tageszeitung und war Herausgeber der Schachzeitung Schachmatny Listok, später Schachmatny Vestrik. Zuhause hätte er viele Tage ausschließlich am Schreibtisch sitzend verbracht, um dort Schachartikel zu verfassen, erinnerte sich später seine Tochter, oder um seine umfangreiche Schachkorrespondenz zu erledigen. Auf manchen Briefen, die Tschigorin aus aller Welt erreichten, stand als Adresse einfach nur „Tschigorin, Russland“ – das reichte, damit ein Brief ihn erreichte.

Zeitgenossen beschreiben Tschigorin als großen bärtigen Mann, der beim Schach in schwierigen Situationen sehr grimmig wirken konnte. Seine Tochter charakterisiert ihn als nervös und ungeduldig. Er hasste es, bei Schachturnieren oder Wettkämpfen als Nichtraucher im Rauch der Zigarren seiner Gegner oder Zuschauer zu sitzen. Zwischen den Runden trank er allerdings gerne „Wodka bis zur Bewusstlosigkeit“ (Schonberg). Wie Jacques Mieses einmal spöttisch bemerkte, war Tschigorins Lebenswandel in Bezug auf die Mahlzeiten von großer Pünktlichkeit geprägt: „Frühstück um acht, Mittagessen um zwölf, Abendessen um sieben. Und das hieß natürlich: Frühstück um acht Uhr abends, wenn er aufstand, Mittagessen um Mitternacht und Abendessen um sieben Uhr morgens.“5

Als Steinitz 1887 in Havanna eine Simultanvorstellung gab, bot der dortige Schachklub ihm an, für ihn einen Schachweltmeisterschaftskampf zu organisieren, verbunden mit einem ansehnlichen Preisgeld. Steinitz wurde nach einem möglichen Gegner gefragt und nannte Michail Tschigorin, gegen den Steinitz beim Londoner Turnier 1883 zweimal verloren hatte. Der Wettkampf wurde vom 20. Januar bis 24. Februar 1889 in Havanna gespielt und war auf maximal 20 Partien angesetzt.

Es war auch ein Wettstreit der Spielauffassungen. Steinitz schrieb nach dem Wettkampf: „Hier traf ein junger Spieler der alten Schule auf einen alten Spieler der neuen Schule.“ Während Tschigorin ein Vertreter der Ära des romantischen Schachs war, in der man versuchte den Gegner im mehr oder weniger gut vorbereiteten Opferangriff kombinatorisch zu überwältigen, hatte Steinitz eine neue positionelle Schule begründet und vertrat die These, dass die bessere Partieanlage, auf bestimmten positionellen Merkmalen der Stellung basierend, sich am Ende durchsetzen werde.

Die Partien des Matches waren sehr umkämpft. Einzig die 17. und letzte Partie endete remis. Die vorherigen 16 Partien fanden jeweils einen Sieger. Tschigorin hatte den besseren Start und führte nach sieben Partien noch mit 4:3. Dann gewann Steinitz drei Partien in Folge. Den Rückstand konnte Tschigorin nicht mehr aufholen. Am Ende stand es 10:6 nach Siegen. Als Preisgeld erhielt der Titelverteidiger 1150 Dollar.


[image: image] Steinitz – Tschigorin

Havanna, 10. Partie
 8. Februar 1889
 Tschigorin-Verteidigung (D07)



1.♘f3 d5 2.d4 ♗g4

Nach anderen Zügen lässt Weiß 3.c4 folgen, und die Partie geht in das Damengambit über.

3.c4

In der zweiten Wettkampfpartie geschah stattdessen 3.♘e5 ♗h5 4.♕d3!?. Steinitz gewann nach 38 Zügen.

3…♘c6

Die Entwicklung des ♘b8 vor den c-Bauern im Abgelehnten Damengambit ist ein Markenzeichen von Tschigorin. Die Spielweise 1.d4 d5 2.c4 ♘c6 – das ist die Originalzugfolge des Abspiels – wird ihm zu Ehren deshalb „Tschigorin-Verteidigung“ genannt. In der modernen Turnierpraxis hat sich der russische Großmeister Alexander Morosewitsch der Ideen seines Landsmannes angenommen und bewiesen, dass dessen Eröffnung auch mehr als 100 Jahre später noch gut spielbar ist.

4.e3

Die Alternative ist 4.cxd5 ♗xf3 5.gxf3 ♕xd5 6.e3 e5 7.♘c3 ♗b4 8.♗d2 ♗xc3 9.bxc3 ♕d6 mit ordentlichem Spiel für Schwarz.

4…e5

Der schnelle Vorstoß des e-Bauern ist eine Pointe der frühen Springerentwicklung nach c6. Nun ist eine der Hauptvarianten der Tschigorin-Verteidigung entstanden.

5.♕b3!

Der prinzipielle Zug an dieser Stelle. Weiß muss energisch spielen. Die Folge 5.dxe5 dxc4 bietet Weiß überhaupt keinen Vorteil, und 5.♗e2 e4 ist sogar schon günstig für Schwarz. Im Falle von 5.cxd5 ♕xd5 6.♘c3 ♗b4 7.♗e2 exd4 8.exd4 ♗xf3 9.♗xf3 ♕c4 entstünde durch Zugumstellung eine Position, die man aus dem Schottischen Gambit kennt und die in der Original-Zugfolge nach 1.e4 e5 2.♘f3 ♘c6 3.d4 exd4 4.c3 d5 entsteht. Auch hier hat Schwarz vollen Ausgleich.

5…♗xf3 6.gxf3

Nicht 6.♕xb7? mit Angriff auf den Springer, der sich aber mit 6…♘b4 dem Angriff entzieht und nun eine Gabel auf c2 droht.

6…exd4?!

Vielleicht nicht die beste Fortsetzung. In der späteren 14. Partie wählte Tschigorin 6…♘ge7.

7.cxd5 ♘e5

Im Falle von 7…♘b4 8.e4 d3 9.♗xd3 ♘xd3+ 10.♕xd3 behält Weiß einen gesunden Mehrbauern.

8.exd4 ♘d7 9.♘c3!?

Auch 9.♕xb7 kam in Betracht. Nach 9… ♕e7+ 10.♗e3 ♕b4+ 11.♕xb4 ♗xb4+ 12.♘c3 ♘gf6 bleibt Weiß materiell im Vorteil.

9…♕e7+ 10.♗e3 ♕b4 11.♕c2!

Nach 11.♕xb4 ♗xb4 12.a3 ♗d6 13.♘e4 ♘b6 erobert Schwarz den Bauern d5 zurück.

11…♘gf6

Nach 11…0-0-0 12.0-0-0 ♘b6 folgt 13.d6!, und nach 13…♗xd6 14.♘b5 ♔b8 15.♔b1 droht Weiß 16.♗d2 ♕a4 17.b3 mit Damengewinn.

12.♗b5

Stark war auch hier 12.0-0-0!? mit der Idee 13.♘b5.

12…♖d8 13.0-0-0 a6

Zeitverbrauch für Schwarz bisher: eine Stunde.

14.♗a4 ♗e7 15.♖hg1 g6

Die kurze Rochade 15…0-0 war nicht möglich wegen 16.♗h6 ♘e8 17.♕f5 ♘df6 18.♖xg7+! ♘xg7 19.♖g1, und Weiß gewinnt.

16.♗h6!

Verhindert die schwarze Rochade. Mit dem König in der Mitte wird Schwarz aber nun große Probleme bekommen.

16…b5 17.♗b3

Zeitverbrauch für Weiß bisher: eine Stunde.

17…♘b6 18.♖ge1 ♔d7 19.♗f4

Es droht 20.♗xc7 und 21.♘xb5+.

19…♖c8 20.a3 ♕a5
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21.♗g5!+–

21.♖xe7+ hätte auch gewonnen: Nach 21…♔xe7 22.♗g5 ♘bd7 23.♘e4 ♕b6 24.♘xf6 ♘xf6 25.♕c6 ♕xc6+ 26.dxc6 ♖he8 27.♖d3 Schwarz verliert den Springer. Das Endspiel ist für Weiß gewonnen.

21…♘g8

Oder 21…♘bxd5 22.♘xd5 ♘xd5 23.♗xe7 ♘xe7 24.♖xe7+ ♔xe7 25.♕c5+ ♔e8 26.♕e5+ ♔d7 27.♕d5+ ♔e7 28.♕xf7+ ♔d8 29.♗e6 nebst Matt auf d7, bzw. 21…♘fxd5 22.♗xe7+–.

22.♗xe7 ♘xe7 23.♘e4 ♖b8

23…♘exd5 24.♘c5+ ♔c6 25.♗xd5+ ♘xd5 26.♘b3+ +–.

24.♘f6+ ♔d8 25.♖xe7 ♔xe7 26.♕xc7+ ♘d7

26…♔xf6 27.♕e5#, 26…♔f8 27.♕xb8+ ♔g7 28.♘h5+ gxh5 29.♖g1+ ♔f6 (29…♔h6 30.♕f4#) 30.♕e5#.

27.♕xa5

Schwarz gab auf. Zeitverbrauch:

Weiß: 1 Stunde 48 Minuten

Schwarz: 1 Stunde 53 Minuten





3. „Mephisto“ höchstpersönlich

Die Schachweltmeisterschaft 1890:
 Wilhelm Steinitz gegen Isidor Gunsberg

Isidor Arthur Gunsberg wurde am 2. November 1854 in einer jüdischen Familie in Pest, heute Stadtteil von Budapest, geboren. Sein Vater stammte aus Russisch-Polen. Als er acht Jahre alt war, übersiedelte die Familie 1862 nach London. 1866 reiste er mit seinem Vater nach Paris, wo er das Café de la Régence besuchte und die Spieler dort mit seinen Schachkünsten beeindruckte.

1879 traf er in London mit Charles Godfrey Gümpel zusammen. Dieser war Hersteller von maßgefertigten Prothesen und hatte etwa 1870 mit dem Bau eines Schachautomaten begonnen, den er um 1876 fertigstellte. Er nannte ihn Mephisto, denn der Automat in Menschengestalt war dieser Figur optisch nachempfunden.
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Isidor Gunsberg (1854-1930)



1878 nahm Gümpel mit seinem Mephisto am Schachturnier der „County Chess Association“ teil und gewann. Der irische Meister George MacDonnell hatte sich zuvor geweigert, gegen den Automaten zu spielen und sich vom Turnier zurückgezogen. Gümpel stellte den Mephisto nun in seinem Haus auf und forderte die besten Spieler Londons auf dagegen zu spielen. Im Unterschied zum Schachtürken von Wolfgang von Kempelen oder dem Ajeeb wurde der Mephisto mit Hilfe einer elektromagnetischen Technik über ein Kabel aus einem Nebenraum fernbedient. Von 1879 bis 1889 erledigte dies Isidor Gunsberg, der dann von Jean Taubenhaus abgelöst wurde. 1883 spielte Tschigorin in London gegen den Mephisto, wohl wissend, dass dieser von Gunsberg bedient wurde, und verlor. Angeblich soll der Mephisto nie eine Partie verloren haben.

1889 reiste Gümpel mit seinem Mephisto zur Weltausstellung nach Paris, um ihn dort vorzuführen. Danach wurde er abgebaut und die Spuren des Schachautomaten verlieren sich. Gümpel hatte auch über die Möglichkeit nachgedacht, einen richtigen Schachautomaten zu bauen, der über ein Lochkartensystem gesteuert werden sollte. Nachdem er aber errechnete, dass 500 000 Milliarden Menschen ihr ganzes Leben lang Löcher in Karten stanzen müssten, damit alle Möglichkeiten erfasst wären, ließ Gümpel den Plan fallen.

Mit der Anstellung bei Gümpel hängte Gunsberg seine Kaufmannsausbildung (als Tabakhändler) an den Nagel und beschloss, Schachprofi zu werden. In den 1880er Jahren gewann er ein Reihe von Turnieren (Hamburg 1885, Bradford 1888, London 1888) und Wettkämpfen (gegen Bird mit 5½:2½ und gegen Blackburne mit 8:5). Um für Steinitz einen Herausforderer zu finden, organisierte der Manhattan Chess Club 1889 ein Kandidatenturnier mit 20 Teilnehmern, die doppelrundig gegeneinander antraten und bei Remis die Partie erneut spielten. Miksa Weiß, der sich allerdings bald danach vom Schach zurückzog und seine Bankkarriere bei Rothschild fortsetzte, und Michail Tschigorin teilten den ersten Platz, hatten aber beide kein Interesse an dem Wettkampf gegen Steinitz. Gunsberg wurde Dritter und war dazu bereit. Nachdem Gunsberg 1890 in Havanna einen Wettkampf gegen Tschigorin remis (9:9) gestaltet hatte, akzeptierte Steinitz die Herausforderung.

Der Wettkampf um die Weltmeisterschaft zwischen Wilhelm Steinitz und Isidor Gunsberg wurde vom 9. Dezember 1890 bis zum 22. Januar 1891 in New York durchgeführt und vom Manhattan Chess Club organisiert. Als Preisfonds sollten die Spieler mit Hilfe von Mäzenen Wetteinsätze beibringen. Nachdem Gunsberg den Mindesteinsatz nicht aufbringen konnte, rückte Steinitz von seinen ursprünglichen Forderungen ab und spielte für weniger Geld. Angesetzt war der Wettkampf auf 20 Partien.

Schiedsrichter des Wettkampfes war Professor Isaac Leopold Rice, Präsident des Manhattan Chess Clubs und ein über die Grenzen der USA hinaus bekannter Schachmäzen. Rice stammte eigentlich aus Wachenheim in Bayern, wo er am 22. Februar 1855 geboren wurde. Die Familie wanderte allerdings schon in die USA aus, bevor Rice sechs Jahre alt wurde. In seiner neuen Heimat besuchte Rice zunächst die Central High School in Philadelphia. 1880 erwarb er den Bachelor of Law an der Columbia Law School, 1902 verlieh ihm das Bates College den Ehrendoktortitel. 1885 heiratete Rice Julia Hynemann Barnett. Das Paar bekam sechs Kinder.

Rice arbeitete anfangs als Lehrer an der Columbia Law School und bis 1886 als Dozent an der School of Political Science. Danach spezialisierte er sich auf Eisenbahnrecht und reorganisierte verschiedene US-Eisenbahngesellschaften. 1887 gründete er die „Electric Vehicle Company“ (zur Herstellung von Elektroautos), danach die „Electric Storage Battery Company“ (zur Herstellung von Akkumulatoren), 1899 schließlich die „Electric Boat Company“, die im Ersten Weltkrieg für die US-Marine 85 U-Boote und 722 U-Jagdboote baute. Aus der „Electric Boat“ wurde später die „General Dynamics Corporation“, heute einer der weltweit größten Hersteller von Kampfflugzeugen.

In seinem New Yorker Haus, der 1890 erbauten „Villa Julia“ am Riverside Drive, Ecke 89th Straße, hatte Rice im Keller einen Schachraum eingerichtet, der in den Felsen des Untergrundes hineingehauen worden war und über einen Fahrstuhl erreicht wurde. 1909 verkaufte er das Haus für 600 000 Dollar an die Schinasi-Brüder, zwei Tabak-Fabrikanten. Das Haus existiert heute noch und befindet sich seit 1954 im Besitz einer Talmud-Hochschule (Jeschiwa).

Professor Rice propagierte eine spezielle Version des Kieseritsky-Gambits, das allerdings inkorrekte „Rice Gambit“, und sponserte einige Thematurniere und Wettkämpfe zu dieser Eröffnung. Lasker und Tschigorin spielten beispielsweise ein paar Jahre später, 1903 in Brighton, einen Thema-Wettkampf, in dem alle Partien mit dem Rice-Gambit begannen. Auch sonst war Lasker zu Anfang des neuen Jahrhunderts eng mir Rice verbunden und fungierte ab 1906 sogar als Sekretär einer von Rice gegründeten „Rice-Gesellschaft“, deren Aufgabe darin bestand, die Popularität des gleichnamigen Gambits zu vergrößern.

Doch Laskers Stern war zum Zeitpunkt des WM-Kampfes zwischen Steinitz und Gunsberg noch nicht aufgegangen. In jedem Fall war Leopold Rice aber ein im positiven Sinne Schachverrückter, dem die damaligen Meister einiges an materieller Zuwendung verdankten und dessen kleine Schrullen und Eitelkeiten sie ihm in Bezug auf „sein“ Gambit sicher gerne nachsahen. Rice starb am 2. November 1915.

Die Partien des dritten Wettkampfes um die Schachweltmeisterschaft wurden von 13.30 bis 17 Uhr gespielt und dann nach einer Pause von 19 bis 22.30 Uhr fortgesetzt. Gunsberg entschied die vierte, die fünfte, die zwölfte und die sechzehnte Partie für sich. Nach der fünften Partie führte er mit 3:2. Steinitz gewann die zweite, die sechste, die siebte, die zehnte, die dreizehnte und die achtzehnte Partie. Mit seinem starken Endspurt hatte Steinitz seinen Titel erneut verteidigt. Der Sieger erhielt 3000 Dollar Preisgeld, Gunsberg als Verlierer 1000 Dollar.


[image: image] Steinitz – Gunsberg

New York, 7. Partie
 22. Dezember 1890
 Angenommenes Damengambit (D24)



1.d4 d5 2.c4 dxc4 3.♘f3

Dieser Zug war seinerzeit eine Idee von Joseph Henry Blackburne. Weiß verhindert den Gegenstoß …e7-e5. In der 5. Partie geschah stattdessen 3.e3 e5 4.dxe5 ♕xd1+ 5.♔xd1 ♘c6 6.♗xc4 ♘xe5 7.♗b5+ c6. Schwarz stand schon besser und gewann später.

3…♘f6

Der Versuch, mit 3…b5 den Bauern auf c4 festzuhalten, führt nicht zum Erfolg, zum Beispiel 4.a4 c6 5.e3 (oder 5.axb5 cxb5 6.b3 mit weißem Vorteil) 5…♗d7 6.♘e5 e6 7.axb5 cxb5 8.♕f3 1-0, Blackburne – M. Fleissig, Wien 1873.

4.e3 e6

Spielbar ist auch 4…♗g4.

5.♗xc4 ♗b4+?!

Der Zug ist hier wenig nützlich. Üblich ist heutzutage 5…c5 oder 5…a6.

6.♘c3 0-0 7.0-0 b6

Mit 7…c5!? konnte Schwarz auch gleich den Kampf ums Zentrum aufnehmen.

8.♘e5

Mit der Idee f2-f3.

8…♗b7 9.♕b3 ♗xc3?!

Die Aufgabe des Läuferpaars war nicht unbedingt nötig. Nach 9…♗e7 führt der Einschlag 10.♗xe6 nach 10…fxe6 11.♕xe6+ ♔h8 12.♘f7+ ♖xf7 13.♕xf7 zu einer unklaren Stellung. Solide sieht aber 9… ♕e7!? aus, z.B. 10.a3 ♗d6 11.f4 c5 usw.

10.bxc3 ♗d5

Schwarz hat Angst vor Einschlägen auf f7 oder e6, aber der Zug schwächt nach dem Tausch des Läufers das Feld c6. Die Alternative war 10…c5 11.f3 ♗d5.

11.♗xd5 exd5 12.♗a3 ♖e8 13.c4 c5!

Nach 13…c6 14.♖ac1 erhält Weiß starken Druck auf der c-Linie, während Schwarz Sorgen mit der Entwicklung des ♘b8 hat.

14.♖ac1 ♘e4?

Richtig war 14…cxd4!? 15.exd4 ♘a6. Nach 16.♕a4 ♘c7 17.♖fe1 ♘e6= hat Schwarz Gegenspiel gegen d4. Möglich war auch 16…♘c5!?. Nach 17.dxc5 ♖xe5 18.cxd5 bxc5 19.♖xc5 ♖xd5 20.♖xd5 ♕xd5 21.♗b2 wäre die Partie ausgeglichen gewesen. Der Partiezug schwächt hingegen d5.

15.♖fd1 cxd4 16.exd4 f6?

Wird taktisch widerlegt. Im Fall von 16… dxc4 17.♕xc4 hat Schwarz große Sorgen mit seinem Bauern f7. Vielleicht war die Rückkehr des Springers nach f6 noch am besten.
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17.cxd5! fxe5 18.d6+ ♔h8 19.♕d5?!

Klarer war 19.♕f3 ♘xf2 20.♕xf2 exd4 21.♕xd4+–.

19…♘xf2

Nach 19…exd4 20.♕xa8 ♘c3 gewinnt 21.♖e1 ♘e2+ 22.♖xe2 ♖xe2 23.d7+–.

20.♖d2

Nach dem „Normalzug“ 20.♔xf2 setzt Schwarz ebenfalls mit 20…♘d7 fort. Weiß wird in der Folge mit der Rückkehr des Königs nach g1 Zeit verlieren. Weiß konnte statt des Partiezuges auch gut 20.♖f1 spielen und stünde nach 20…♘d3 21.♖cd1 ♘d7 22.♖xd3 e4 23.♖g3 auf Gewinn. Weniger günstig ist hingegen 20.♕xa8 ♘xd1 21.♖xd1 exd4 22.♕xa7 h6 mit nur geringem Vorteil für Weiß.

20…♘d7

Einen Versuch wert war noch 20…♘h3+!? 21.gxh3 ♘d7 mit vielleicht besseren Remischancen als in der Partie.

21.♖xf2 ♘f6

21…♖c8 ändert nicht viel: 22.♖cf1+–.
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22.♖xf6+– gxf6

Auf 22…♕xf6 folgt 23.d7 ♖f8 (23… ♖ed8 24.dxe5 +–) 24.♗xf8 ♖xf8 25.♕f3 ♕d8 26.♕xf8+ ♕xf8 27.dxe5+–. Ungenau wäre hingegen 23.dxe5? ♕xe5 24.♕xe5 ♖xe5 25.d7. Schwarz hält nun Remis mit 25…♖g8 26.♖c8 ♖d5 27.♖c7 ♖d8 29.♗e7 ♖5xd7.

23.d7

Auch 23.♖c7 war kräftig, mit der Idee 24.♕f7+–.

23…♖g8 24.dxe5

Stark war auch 24.♕e6 mit der Idee 25.♗e7+–.

24…♖g5

24…fxe5 25.♗d6+–.
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25.♕xa8!

25.♗e7+–.

25…♕xa8 26.♖c8+ ♖g8 27.♖xa8 ♖xa8 28.e6

Schwarz gab auf. Zeitverbrauch:

Steinitz: 1 Stunde 5 Minuten

Gunsberg: 1 Stunde 35 Minuten

1900 belegte Gunsberg beim allerdings nicht allzu gut besetzten Turnier in London hinter Richard Teichmann zusammen mit James Mason den geteilten zweiten Platz. Nach einigen weniger guten Platzierungen in Monte Carlo 1901 und 1902 sowie beim 13. DSB-Kongress in Hannover 1902 wurde er in London 1904 noch einmal Dritter. Die Vorrunde des St. Petersburger Turniers von 1914 schloss der nun schon 60-Jährige mit nur einem Punkt (zwei Remis) als Letzter ab.

Neben seinen Turnierteilnahmen betätigte sich Gunsberg als Schachjournalist für mehrere Zeitungen, wobei am Ende nicht er, sondern seine Frau die Artikel schrieb, die unter seinem Namen erschienen, sowie als Turnierorganisator (Ostende 1906). Gunsberg war im Laufe seines Lebens dreimal verheiratet. Seine erste Frau Jane heiratete er vermutlich 1879 in London. Sie starb 1891 im Alter von 38 Jahren. Mit ihr hatte Gunsberg drei Söhne. 1893 heiratete Gunsberg Miriam Clarke, mit der er zwei Töchter hatte. Auch seine zweite Frau starb in jungen Jahren, im Alter von 39 Jahren. 1897 heiratete Gunsberg in Lambeth zum dritten und letzten Mal. Mit seiner dritten Frau Agnes Jane Ramage hatte er eine Tochter. Erst 1908 erhielt Gunsberg die britische Staatsbürgerschaft zugesprochen.

1916 verklagte Gunsberg die Associated Newspapers und die Chess News Agency (bzw. Evening News) wegen Verleumdung, nachdem dort behauptet worden war, seine Schachkolumne im Daily Telegraph, die er seit 26 Jahren führte, sei grob fehlerhaft. Grund für diese Anschuldigung war die Nebenlösigkeit mancher von Gunsberg veröffentlichten Schachaufgaben. Der britische High Court gab Gunsberg Recht und folgte seiner Argumentation, dass Nebenlösungen bei Schachproblemen durchaus häufiger vorkommen und die Kolumne deshalb nicht als „grob fehlerhaft“ anzusehen sei. Zu seiner Unterstützung hatte Gunsberg zahlreiche Zeugen aufgerufen. Gunsberg erhielt vom Gericht einen Schadensersatz von 250 Pfund zugesprochen. 1923 musste Gunsberg allerdings Privatinsolvenz beantragen.6 Am 2. Mai 1930 starb er in London.





4. Tarrasch hat keine Zeit

Die Schachweltmeisterschaft 1892:
 Wilhelm Steinitz gegen Michail Tschigorin

Für eine neuerliche Titelverteidigung, wieder in Havanna, hatte Steinitz eigentlich Siegbert Tarrasch ausgewählt. Doch dieser lehnte ab und begründete seine Absage mit der langen Anreise und seinen beruflichen Verpflichtungen als Arzt. So erhielt Tschigorin ein zweites Mal das Vorrecht, den Weltmeister herausfordern zu dürfen. Neben Havanna machte daraufhin auch St. Petersburg ein Angebot, doch Steinitz blieb bei Havanna als Austragungsort.

Die Spielstätte in Havanna war der Centro Asturiano Club. Der Wettkampf wurde auf zehn Gewinnpartien und maximal 20 Partien angesetzt. Im Falle von 10:10 sollte so lange weitergespielt werden, bis einer der Spieler zehn Gewinnpartien erreicht hätte. Der Einsatz betrug 2000 Dollar.

Das Matchmpf war hart umkämpft. Tschigorin gewann die erste Partie und lag noch nach der 19. Partie mit 8:7 in Führung, Steinitz glich mit der 20. Partie aus und übernahm mit einem Sieg in der 21. Partie zum ersten Mal in diesem Match selbst die Führung. In der 23. Partie stand Tschigorin klar auf Gewinn, verpatze die Partie jedoch einzügig.


[image: image] Tschigorin – Steinitz

Havanna, 23. Partie
 28. Februar 1892
 Königsgambit (C34)



1.e4 e5 2.f4

Das Königsgambit war besonders in der Zeit der Schachromantik eine der beliebtesten Eröffnung. Spätere Analysen ergaben, dass das Gambit nicht ganz korrekt ist, und die Popularität ließ nach.

2…exf4 3.♘f3

Gut spielbar ist auch 3.♗c4, wonach das verführerische 3…♕h4+ nicht so gut ist, denn Schwarz verliert ein weiteres Tempo mit der Dame, etwa nach 4.♔f1 d6 5.♘f3.

3…♘f6

Seinerzeit eine ziemlich extravagante Fortsetzung. Prinzipieller ist die Hauptvariante mit 3…g5 4.h4 g4 5.♘e5 d6 6.♘xg4 ♘f6 usw. Ebenfalls beliebt ist der Gegenschlag im Zentrum mit 3…d5.

4.e5

Auf 4.♘c3 folgt 4…d5, z.B. 5.exd5 ♘xd5 6.♘xd5 ♕xd5 7.d4 ♗g4 8.♗xf4 ♘c6 9.♗e2 0-0-0 mit gutem Spiel für Schwarz.

4…♘h5

Das war die Idee. Der Randspringer deckt den Bauern f4, ohne dass Schwarz mit einem Zug wie …g7-g5 seine Bauernstruktur kompromittiert hätte.

5.♗e2

Die Alternative ist sofort 5.d4.

5…g6 6.d4 ♗g7 7.0-0 d6 8.♘c3 0-0 9.♘e1

9.♘d5 dxe5 10.dxe5 ♘c6 11.♘xf4 ♕xd1 12.♖xd1 ♘xf4 13.♗xf4 ♗e6=. Tschigorin schlug als Verbesserung 9.exd6! vor: 9…cxd6 (9…♕xd6 10.♘e5) 10.♘e1! ♘c6! 11.♗xh5 ♗xd4+ 12.♔h1 mit Kompensation.

9…dxe5 10.♗xh5

Genauer ist 10.dxe5 ♕xd1 11.♗xd1 ♘c6 (11…♗xe5 12.♗xh5 gxh5 13.♘f3) 12.♗xh5 gxh5 13.♘d5, und die Partie ist offen.

10…gxh5 11.dxe5 ♕xd1 12.♘xd1 ♘c6

Im Vergleich zur Anmerkung zum 10. Zug steht hier der Springer auf d1 statt aktiv auf d5. Schwarz hat nun mit dem Läuferpaar das freiere Spiel. Zudem ist der weiße Bauer e5 schwach.

13.♗xf4 ♗f5?!

Besser war einfach 13…♘xe5 14.♘e3 ♗e6, und Schwarz hat klaren Vorteil gemäß Tschigorin.

14.♘e3 ♗e4 15.♘f3

In Betracht kam auch 15.♘d3!?

15…♖fe8

[image: images]

16.♘g5 ♗g6 17.♘d5 ♗xe5 18.♘xc7 ♗xc7 19.♗xc7 ♖ac8 20.♗g3

20.♗d6!?.

20…♘d4 21.c3 ♘e2+ 22.♔f2 h4?

Wirft den Vorteil weg. Richtig war 22… ♘xg3 23.hxg3 (23.♔xg3 ♖e2) 23…♖e5 24.♘f3 ♖b5 mit Bauerngewinn und deutlichem schwarzen Vorteil.

23.♗d6

[image: images]

23…♘d4?

Schwarz will mattsetzen, nur hat seine Kombination ein großes Loch. Nach 23… ♖cd8 ist der wei
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